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tenber SXuftöfung begriffen? Sßer toollte audj
baron benfen, tèjauS unb #of 3U berlaffen, um
einer ungetoiffen Qufunft entgegenjugeifen? ij)at-
ten nicf)t ©efdjledjter um ©efdjledjter glüdlid)
()ier gekauft, audj in ftrengen Sßintern?

Stein, fie toollten, fie formten nirf)t toegjieben,
fie liebten alle ju fel)r bie eigene Sdjolle, if)re
fleine, aber fo teure/ freie Heimat. Unb toie oft
batte fie ja felber gefagt: „2Bir fteben alle in @ot-
tes toanb/ ob f)ier ob bort" unb baS 93i£>eltoort

ertoäbnt: „Sßir hüben f>xer feine bleibenbe Stabt,
fonbern bie gufünftige fudjen mir." Unb bodj toar
ihr beute .fo eigenartig 3U SJlute; eine toebmütige
Slbnung toollte ficb aud) jegt ibrer bemächtigen.
Sie fdjaute ein tet$teS SCRal in bie ©letfcbetpradjt
ber Sellagruppe, erf)ob fid) bann unb trat ins
ijjauS.

3n3toifdjen batte ber SJbenb feine bläulidjen
6d)atten ausgebreitet. Sie Stere toaren in SBatb
unb ©eftrüpp in ibre SDinfel gefdjlüpft; audj bie

93etoobner bed frieblidjen 33ergbörfdjenS batten
fid) jur Stube gelegt. Oben in ben 23ergen toüblte
unb hämmerte es ununterbrodjen. 93ädje fdjtool-
ten an, böblten fid) einen SBeg burdj bertoitterteS
©eftein, ergoffen fid) über glatte ffeldplatten,
riffen Sträudjer unb 93äume mit. ^ßolternb fauften
fleine unb große 93löcfe in bie Siefe. tpibgtidj
tourben bie Sitenfdjen bon einem bumpfen itra-
djen aud bem Sdjlaf getoedt. ©S toar toie ein
fernes ©onnern, baS immer näher unb näher
fam, bis eS fid) 3U einem furchtbaren, obrenbetäu-
benben ©etöfe bertoanbelte. ©ie ©rbe bebte. SJUt

großer Sßudjt ftürjte ein Seil beS 23ergeS nieber,
baS gan3e Sal in eine mäd)tige Staubtoolfe bül-
lenb. 3m Stu toaren ber lieblidje Rieden unb
feine traute Umgebung in ein toeiteS öbeS ffelb
bertoanbelt. Unter enttour3elten unb gefnidten
Stämmen unb Elften, unter 23lodtrümmern unb
bem ©efdjiebe aller 2lrt lag baS fleine ©orf mit

ffreub unb Äeib üerfdjüttet unb begraben. 93er-

toüftet toaren Sßätber unb SBeiben, bernidjtet bie

ijjeimftätten glücftidjer Sltenfdjen. SßaS geftem
noch geliebt unb gelebt, toar beute ftill unb ftumm.
SllleS, alles toar tot. —

Unb toieber toar'S nach bieten fahren. ©in
leudjtenb fdjbner Sag toar ertoadjt. 3m Silber-
glan3 prangten f^irne unb ©letfdjer. ©er SJtor-

gentau perlte in ben 93tumenfetdjen unb auf ben

3arten ©räfern, bie ben ^3fab inS Slofegtal fäum-
ten. J?ein Haut unterbrach bie Stille ber frühen
SRorgenftunben; nur beS (fluffed Sßellen fd)lugen
flatfdjenb anS Ufer.

©in e'infamer Söanberer pilgerte in bas Sat,
um bie Stelle 31t fudjen, bie alles barg, toaS er

auf ©rben befeffen: feine SRutter. ©S toar ber

Sol)n ber Sftutter Sleta, ber beimgefebrt aus fer-
nem Äanbe unb mehr benn je tourte: „333ir haben
hier feine bleibenbe Stabt."

SJlorgen für SJtorgen fab man ben ißriefter ben

2ßeg geben. Unb man fagte, er bete babei. Unb
immer toar es, toenn baS ©ras Pom Sau benebt,
toenn Sautropfen an ben Qtoeigen hingen unb in
ben SBlüten lagen. ©S toar 3ur Seit beS SauS,
beS rofebi, tote ber Spontane fagt. ©aber ber
Stame: Slofeg.

©er Strom beS mobernen ÄebenS bat nun audj
93at Slofeg erfaßt, unb mancher 93ergtoanberer
ift hier beS ©lüdeS teilhaftig getoorben, baS bie

93erge ihren ©etreuen fdjenfen. ©ie 93obenge-
ftaltung bei Slip Seguonba unb Sltargun, bie

toeitberumliegenben, betoad)fenen ©ranitblöde
erzählen beute nod) bon einem 93ergftur3 in alter
Seit. Unb toenn bie ©elebrten ben tooblftingen-
ben Stamen St ofeg aud) bon lateinifd)en ober fei-
ttfdjen Stämmen (toie „f)ol3retdj" ober „toaffer-
reidj") ableiten toollen, toir —- toir benfen an
rofebi.

©omenica SJtejjmer.

Der Pfirsichbaum *
33or bieten fahren fuhr id) mit bem Stadjt-

fdjnelt3ug nadj IßariS, 3toifdjen mancherlei fdjlaf-
trunfenen ?ßaffagieren ber eiti3ig muntere. 3d)
ftanb am offenen ffenfter unb fcf>aute in bie

* Sluä bem tutstodügen 53ud) „ßrinnetungen" bon 3- S.
Seer. S3ettag 3- ©• ©otta, Stuttgart.

monblidjte Sluguftnadjt, auf bie ©örfer, üirdjen,
Sdjlbffer, gelber unb SDälber, bie berträumt
unter bem bunfetbtauen Rimmel lagen. ©S

mochte fdjon nadj SJtitternadjt fein, ©a hielt ber

Sug im 93af)nt)of bon SropeS, unb au.S ber ent-
gegengefeßten Stidjtung fam ein anberer, ber fid)
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tender Auflösung begriffen? Wer wollte auch

daran denken, Haus und Hof zu verlassen, um
einer ungewissen Zukunft entgegenzugehen? Hat-
ten nicht Geschlechter um Geschlechter glücklich
hier gehaust, auch in strengen Wintern?

Nein, sie wollten, sie konnten nicht wegziehen,
sie liebten alle zu sehr die eigene Schotte, ihre
kleine, aber so teure, freie Heimat, Und wie oft
hatte sie ja selber gesagt! „Wir stehen alle in Got-
tes Hand, ob hier ob dort" und das Bibelwort
erwähnt! „Wir haben hier keine bleibende Stadt,
sondern die Zukünftige suchen wir," Und doch war
ihr heute so eigenartig zu Mute) eine wehmütige
Ahnung wollte sich auch jetzt ihrer bemächtigen.
Sie schaute ein letztes Mal in die Gletscherpracht
der Sellagruppe, erhob sich dann und trat ins
Haus.

Inzwischen hatte der Abend seine bläulichen
Schatten ausgebreitet. Die Tiere waren in Wald
und Gestrüpp in ihre Winkel geschlüpft) auch die

Bewohner des friedlichen Bergdörfchens hatten
sich zur Nuhe gelegt. Oben in den Bergen wühlte
und hämmerte es ununterbrochen. Bäche schwol-
len an, höhlten sich einen Weg durch verwittertes
Gestein, ergossen sich über glatte Felsplatten,
rissen Sträucher und Bäume mit. Polternd sausten
kleine und große Blöcke in die Tiefe. Plötzlich
wurden die Menschen von einem dumpfen Kra-
chen aus dem Schlaf geweckt. Es war wie ein
fernes Donnern, das immer näher und näher
kam, bis es sich zu einem furchtbaren, ohrenbetäu-
benden Getöse verwandelte. Die Erde bebte. Mit
großer Wucht stürzte ein Teil des Berges nieder,
das ganze Tal in eine mächtige Staubwolke hül-
lend. Im Nu waren der liebliche Flecken und
seine traute Umgebung in ein weites ödes Feld
verwandelt. Unter entwurzelten und geknickten
Stämmen und Ästen, unter Vlocktrümmern und
dem Geschiebe aller Art lag das kleine Dorf mit

Freud und Leid verschüttet und begraben. Ver-
wüstet waren Wälder und Weiden, vernichtet die

Heimstätten glücklicher Menschen. Was gestern
noch geliebt und gelebt, war heute still und stumm.
Alles, alles war tot. —

Und wieder war's nach vielen Iahren. Ein
leuchtend schöner Tag war erwacht. Im Silber-
glänz prangten Firne und Gletscher. Der Mor-
gentau perlte in den Blumenkelchen und auf den

zarten Gräsern, die den Pfad ins Nosegtal säum-
ten. Kein Laut unterbrach die Stille der frühen
Morgenstunden) nur des Flusses Wellen schlugen
klatschend ans Ufer.

Ein einsamer Wanderer pilgerte in das Tal,
um die Stelle zu suchen, die alles barg, was er

auf Erden besessen! seine Mutter. Es war der

Sohn der Mutter Neta, der heimgekehrt aus fer-
nem Lande und mehr denn je wußte! „Wir haben
hier keine bleibende Stadt."

Morgen für Morgen sah man den Priester den

Weg gehen. Und man sagte, er bete dabei. Und
immer war es, wenn das Gras vom Tau benetzt,
wenn Tautropfen an den Zweigen hingen und in
den Blüten lagen. Es war zur Zeit des Taus,
des rosedi, wie der Nomane sagt. Daher der

Name! Noseg.
Der Strom des modernen Lebens hat nun auch

Val Noseg erfaßt, und mancher Bergwanderer
ist hier des Glückes teilhaftig geworden, das die

Berge ihren Getreuen schenken. Die Bodenge-
staltung bei Alp Seguonda und Margun, die

weitherumliegenden, bewachsenen Granitblöcke
erzählen heute noch von einem Bergsturz in alter
Zeit. Und wenn die Gelehrten den wohlklingen-
den Namen Noseg auch von lateinischen oder kel-
tischen Stämmen (wie „holzreich" oder „Wasser-
reich") ableiten wollen, wir — wir denken an
rosedi.

Oomenica Meßmrr.

Der?6r8i(^àum
Vor vielen Iahren fuhr ich mit dem Nacht-

schnellzug nach Paris, zwischen mancherlei schlaf-
trunkenen Passagieren der einzig muntere. Ich
stand am offenen Fenster und schaute in die

* Aus dem kurzweiligen Buch „Erinnerungen" von I. C.
Heer. Verlag I. G. Gotta, Stuttgart.

mondlichte Augustnacht, auf die Dörfer, Kirchen,
Schlösser, Felder und Wälder, die verträumt
unter dem dunkelblauen Himmel tagen. Es
mochte schon nach Mitternacht sein. Da hielt der

Zug im Bahnhof von Trotzes, und aus der ent-
gegengesetzten Richtung kam ein anderer, der sich

377



fo bem unfein sur Seite legte, baß man mit bei
„fjanb toon ben ffenftern bed einen 311 ben fünftem
bed anbern f)ätte ijinübeilangen tonnen. Son
unferei Abteilung ging mein Slid unmittelbar
in einen ßelleiteud)teten äßagen eiftei itlaffe bed

©egenjugeö. Stur biei ©amen fiietten ißn befeßt,
in bei SJtitte 3toi(d}en 3toei buntein Tonnen obei

Orbendfdjtoeftem, bie mit ißren StofenfränBen
unb golbenen Sruftfreu3en fcfjlummeinb borge-
beugt faßen, ein ettoa acf)t3et)njäf)iige.ö SJtäbdjen

bon auffaßenbei Sdjönljeit unb Sorneljmbeit. Sie
toai muntei toie id), aß feelenbeignügt einen

t)3fiificf> unb hatte auf bem Ißolfter bor fid) nod)
ein j?örbdjen boß bei auderlefenen ^lüdjte. ©as
Silb feffette mid). 3d) lehnte buid) bad ffenfter
boi unb badfte: 2Bad ift bag füi ein ent3Üd'enb

fiifdjed unb tieblid)ed ©efdjöpf, Slugen toie

Sonnen!

©ad SMbdjen mißbei'ftanb abei offenbai
meine Steugier. Sin berftoljlened £äd)eln ging
um ißien 93tunb, unb teife ftieß fie il)ie fjüterin
3U1 Hinten an. „ffener fjerr biüben bat too!)I

©uift", fagte fie mit tootjtflingenber Stimme,
„barf id) ihm einen Ißfiifidj fcßenten?" £)ïjne nui
ben j?opf 3u erheben, nidte bie étonne toie im
ïraum. ©ad SMbdjen ftanb auf, naßm bad

j?5rbdjen bom Ißolftei unb ftiecfte ed buid) ßji
ffenftei an bad meine f)crübei. „tiefen Sie fid)
einen aud, fjerr!" tub fie mid) mit fdjaltbafter
fiiebendtoüibigfeit ein. „Steidjen Sie mir fetbei
einen", bat id). SJtit rafdjem Slid unb 3teilidjen

ffingein nahm fie ben giößten, betradjtete ihn toie

mit einei Hiebtofung unb gab ißn mil. „©Uten
SIppetit unb gute SReife!" ladjte fie mit einem Sin-

flug bon Übermut. „SJtabole, toad tun Sie?" fuf)i
jeßt ißie Segleiterin 3111 SRecfjten, bie ertoadjt

toai, bortourfdboß auf. 3n biefem Slugenblid
fdjiißte ein ^fiff, bei $ug bed SMbdjend feßte

fid) fdjon toiebei in Setoegung, unb id) tonnte nui
nod) fagen: „Sielen ©ant füi 3Ijie f>ei3endgüte,

ffräulein."
Stun reifte bad fdjöne SJtäbdjen, biefei Son-

nenftraljl 3toifd)en ben beiben buntein Stonnen,

toeiß ©ott tooljin, bießetdjt nadj bei Sdjtoei3, id)

felbei tiefei nadj ffiantieid): hinein. SJteine @e-

banfen fpielten mit bem famtenen tßfiifid), idj aß

iljn eift im giauenben ïag tui3 boi Ißaiid unb

mit gioßei SInbadjt füi ben iei3enben @iuß in bei

Stadjt. ©en ffiudjtftein bob id) mil aid Slnbenfen

an bad Srlebnid auf, obei toie einen Salidman,
bei nidjtd Söfed übei mid) tommen ließe.

Sin paai Söodjen genoß id) bad Heben bei

Stabt, immer ben Ißfiifidjftein in bei ïafdje.
Slid id) toiebei I)eimgetel)it toai, fanb ißn bei

bei ©uid)fid)t meiner Kleiber bie SDIuttei. „Sßad

foil benn bei ba?" Iad)te fie, „bu baft bod) immer
beine fiiebljabeieien!" ©a eisäblte id) ben Sitein
bie artige Stadjtbegegnung bon ïioped unb

tooflte ben Stein bem Satei fdjenfen, bamit ei if>n

im ©arten ober im Sßeinbeig in bie Sibe ftecfe.

Si toied ißn aber 3uiüd. „3d) mag mid) nid)t
met)i an ^firfidjbäumen argein", beifeßte ei.
„©ußenbe bon SStalen babe id) foldje 3U pflan-
3en beifud)t, ftetd mit bem Mißerfolg,, ba fie fd)on
bei ben elften ffrüd)ten ßatjflüffig touiben unb

eingingen. Unfere Hanbfdjaft eignet fid) nidjt für
biefe Säume. Sdjenfe ben Stein, toem bu toißft!"

Sd ßatte nun tetnen Sinn, baß id) bad Steife-
anbenten immer bei mir trage; id) batte mid)
baian lange genug erfreut. Sluf einem ©ang über

fianb, ein paar ©öifer bon unfeim entfernt, toarf
id) ben Stein, toie id) glaubte unbeobachtet in
einen ©arten hinein, bei einer berheirateten ehe-

maligen Sdjulfreunbin gehörte. SDirb bie Houife
3oßer fid) tounbern, toenn ihr ein ^3fiifid)baum
heianfprißt! 3n biefem Slugenblid trat aber bie

junge, fdjlanfe ffrau fdjon felbei. hinter einem

©ebüfdj harbor: „Sßer toirft mir benn Steine in
ben ©arten, aid hätten toil nicht fdjon genug?"
rief fie untoirfdj, ladjte aber gteidj: „©u bift'd,
fjafob?!" — „Unb ed ift ein befonberer Stein",
ertoiberte idj, „ebelfter fransöfifdjer ipfirfid)!" —
„©ann muß idj iïjn bodj> fudjen", fagte fie freubig,
„mein SOtann unb idj hätten fdjon lange gern
einen ißfiifidjbaum gehabt." Sie fanb ben Stein,
lüftete ihm in meiner ©egentoart an bei fonni-
gen fjaudmauer ein Päßd)en unb bettete ihn
mit bem Spaten.

3al)ie hörte ich nidjt, ob aud bem Stein ein

Saum getooiben fei. ©a begegnete mir in ben

Straßen güridjd einmal unbermutet Äouife 30I-
1er, bie inBtoifdjen eine ftattlidje Siei^igerin ge-
toorben toai. Sie begrüßte mid> mit fröljlidjen
Slugen: „©u, bei anbern Heuten fo gern Steine
in bie ©arten toirfft, bu foßteft bodj einmal 3U
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so dem unsern zur Seite legte, daß man mit der

Hand von den Fenstern des einen zu den Fenstern
des andern hätte hinüberlangen können. Von
unserer Abteilung ging mein Blick unmittelbar
in einen hellerleuchteten Wagen erster Klasse des

Gegenzuges. Nur drei Damen hielten ihn besetzt,

in der Mitte zwischen zwei dunkeln Nonnen oder

Ordensschwestern, die mit ihren Rosenkränzen
und goldenen Brustkreuzen schlummernd vorge-
beugt saßen, ein etwa achtzehnjähriges Mädchen
von auffallender Schönheit und Vornehmheit. Sie
war munter wie ich, aß seelenvergnügt einen

Pfirsich und hatte auf dem Polster vor sich noch

ein Körbchen voll der auserlesenen Früchte. Das
Bild fesselte mich. Ich lehnte durch das Fenster
vor und dachte: Was ist das für ein entzückend

frisches und liebliches Geschöpf, Augen wie
Sonnen!

Das Mädchen mißverstand aber offenbar
meine Neugier. Ein verstohlenes Lächeln ging
um ihren Mund, und leise stieß sie ihre Hüterin
zur Linken an. „Jener Herr drüben hat wohl

Durst", sagte sie mit wohlklingender Stimme,
„darf ich ihm einen Pfirsich schenken?" Ohne nur
den Kops zu erheben, nickte die Nonne wie im
Traum. Das Mädchen stand auf, nahm das

Körbchen vom Polster und streckte es durch ihr
Fenster an das meine herüber. „Lesen Sie sich

einen aus, Herr!" lud sie mich mit schalkhafter

Liebenswürdigkeit ein. „Reichen Sie mir selber

einen", bat ich. Mit raschem Blick und zierlichen

Fingern nahm sie den größten, betrachtete ihn wie

mit einer Liebkosung und gab ihn mir. „Guten
Appetit und gute Reise!" lachte sie mit einem An-
slug von Wermut. „Madole, was tun Sie?" fuhr
jetzt ihre Begleiterin zur Rechten, die erwacht

war, vorwurfsvoll auf. In diesem Augenblick

schrillte ein Pfiff, der Zug des Mädchens setzte

sich schon wieder in Bewegung, und ich konnte nur
noch sagen: „Vielen Dank für Ihre Herzensgüte,

Fräulein."
Nun reiste das schöne Mädchen, dieser Son-

nenstrahl Zwischen den beiden dunkeln Nonnen,
weiß Gott wohin, vielleicht nach der Schweiz, ich

selber tiefer nach Frankreich hinein. Meine Ge-
danken spielten mit dem samtenen Pfirsich, ich aß

ihn erst im grauenden Tag kurz vor Paris und

mit großer Andacht für den reizenden Gruß in der

Nacht. Den Fruchtstein hob ich mir als Andenken

an das Erlebnis auf, oder wie einen Talisman,
der nichts Böses über mich kommen ließe.

Ein paar Wochen genoß ich das Leben der

Stadt, immer den Pfirsichstein in der Tasche.

Als ich wieder heimgekehrt war, fand ihn bei

der Durchsicht meiner Kleider die Mutter. „Was
soll denn der da?" lachte sie, „du hast doch immer
deine Liebhabereien!" Da erzählte ich den Eltern
die artige Nachtbegegnung von Trotzes und

wollte den Stein dem Vater schenken, damit er ihn
im Garten oder im Weinberg in die Erde stecke.

Er wies ihn aber zurück. „Ich mag mich nicht
mehr an Pfirsichbäumen ärgern", versetzte er.

„Dutzende von Malen habe ich solche zu pflan-
zen versucht, stets mit dem Mißerfolg, da sie schon

bei den ersten Früchten harzflüssig wurden und

eingingen. Unsere Landschaft eignet sich nicht für
diese Bäume. Schenke den Stein, wem du willst!"

Es hatte nun keinen Sinn, daß ich das Reise-
andenken immer bei mir traget ich hatte mich

daran lange genug erfreut. Auf einem Gang über

Land, ein paar Dörfer von unserm entfernt, warf
ich den Stein, wie ich glaubte unbeobachtet in
einen Garten hinein, der einer verheirateten ehe-

maligen Schulfreundin gehörte. Wird die Louise
Zoller sich wundern, wenn ihr ein Pfirsichbaum
heransprißt! In diesem Augenblick trat aber die

junge, schlanke Frau schon selber. hinter einem

Gebüsch hervor: „Wer wirft mir denn Steine in
den Garten, als hätten wir nicht schon genug?"
rief sie unwirsch, lachte aber gleich: „Du bislls,
Jakob?!" — „Und es ist ein besonderer Stein",
erwiderte ich, „edelster französischer Pfirsich!" —
„Dann muß ich ihn doch suchen", sagte sie freudig,
„mein Mann und ich hätten schon lange gern
einen Pfirsichbaum gehabt." Sie fand den Stein,
rüstete ihm in meiner Gegenwart an der sonni-

gen Hausmauer ein Plätzchen und bettete ihn
mit dem Spaten.

Jahre hörte ich nicht, ob aus dem Stein ein

Baum geworden sei. Da begegnete mir in den

Straßen Zürichs einmal unvermutet Louise Zol-
ler, die inzwischen eine stattliche Vierzigerin ge-
worden war. Sie begrüßte mich mit fröhlichen

Augen: „Du, der andern Leuten so gern Steine
in die Gärten wirfst, du solltest doch einmal zu
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und foinmen unb fef)cn, toad aud beinern ^3firficß~

ftein getoorben ift: ein prächtiger 33aum unb aud

feinen Steinen fcßöne junge S3äume. ©te finb
unfer <Stot3, unfere ffreube, trenn fie mit ihren

großen/ fcßmacfßaften fruchten bedangen finb!"
Odj berfpracß ihr ben SSefucß, fam aber im

©range bed Äebend nie auf bad ©orf ber $u-
genbfreunbin finaud. SBar ed bon if)r nun eine

ülftaßnung ober ein ©anf für ben gefegneten
©tein? $eben «rjerbft fdjicfte fie mir ein j?örb-
d)en prächtiger ^ftrficße bon befonberer ©rite.

Einmal fanb id) bod) ben 3Beg 311 ihr. ©ad

toar, aid id) am Qüricßfee, in einer ©egenb, in

ber bie ^ftrfidje befonberd leidjt gebeißen, felber
SBefißer eined ©artend getoorben toar. Öd) bat

mir bon fiouife goder ein paar junge 23äumdjen
aud. „SJfit Vergnügen ju beinen ©ienften", er-
toiberte fie, „mit fo bieten, trie bu toillft. Stile,
bie bu fießft, finb Enfef unb Urenfet bed erften
33aumed aud beinern «Stein!"

Sftun erlebte id) felber jeben herbft bad SBun-

ber einer prächtigen ißftrfidjetnte. ©te bereitete

meinem Söater, fotange er lebte, ftetd bie größte

Üierrafdjung. „SBie fettfam! ©ir gebeißen bie

33äume, id) brachte feinen babon!"
Sludj Iet3ten ^erbft trugen bie 23äume Äaften

f'öftlicßer fjrücßte. 9todj jet3t aber fann id) mid)

nicht an ißnen unb ben fdjmaufenben Enfeln

freuen, oßne baß id) jebedmat bed fcßonen unb

gütigen SMbcßend gebenfe, bad mir bor tooßt

breißig Öaßren mitten in ber Sftacßt bon $ug 3U

3ug ben ^firfidj fdjenfte. Er ift Urbater bon ïau-
fenben getoorben, unb immer, toenn id> mit

^rüdjten ober jffungfdjoffen anbere beglücfert

fann, erlebe icß in ber Erinnerung nodj einmal

reigbotl bie furje Stadjtbegegnung in Großes, bad

gütige 3)Mbcßen mit Slugen toie 3toei ©onnen.

«Sie mag ßeute aud) fdjon eine reife SJlutter

fein, bielfeidjt eine ïrauembe, bie ©oßne im

i^rieg berloren ßat. ödj toollte aber bodj, bie ©e-

fdjidjte tßred ^firfidjd fäme einmal in ißre irjanb.
Ein 3Jtärcßen fo fd)6n, baß ed fid) tooßt nie be-

geben toirb!

öielletcßt toeitt bie ©ame, bon ber id) nur ben

Stamen „SJtaboIe" toeiß, überßaupt nicht meßr

unter ben Äebenben. ©er ^firficßftein aud ber

Sveifenadjt in ^ranfretch iff mfr aber ein ©inn-
biib bafür geblieben, baß in ben ©efdjeßniffen
bed Hebend nicht nur ber „ffdudj ber böfcn ïat"
forttoirft, fonbem aucß ber ©egen jeber ©üte,
toenn nicht an und felber, fo an anbem. fjebe

unferer #anbfungen ift ©amenforn!

c AUS DEM WUNDEMWELT DEM NÂTUM

Zufolge des Mangels an Zucker, der uns heute

nur noch in geringen Mengen zur Verfügung
steht, ist die Nachfrage nach Sacharin außeror-
dentlich gestiegen. Es wurde in großen Mengen
aufgekauft und war zeitweise im Detailverkauf
kaum mehr zu beschaffen, so daß es heute, um
eine möglichst gleichmäßige Versorgung der zahl-
reichen Verbraucher zu sichern, wenn auch nicht
der Rationierung, so doch der Kriegsbewirtschaf-

tung untersteht. Denn seine Herstellung beruht
auf dem Rohstoff Kohle und bekannterweise
sind unsere Vorräte an Kohle sehr beschränkt.

Es erhebt sich in diesem Zusammenhange die

nicht unmüßige Frage, ob dieser künstliche Süß-

stoff, wie vielfach behauptet wird, unserer Ge-
sundheit unzuträglich sei. Zunächst ist dabei
festzustellen, daß das Sacharin mit Zucker
nicht das Geringste zu tun hat. Es ist vielmehr,
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uns kommen und sehen, was aus deinem Pfirsich-
stein geworden ist: ein prächtiger Baum und aus

seinen Steinen schöne junge Bäume. Die sind

unser Stolz, unsere Freude, wenn sie mit ihren
großen, schmackhaften Früchten behängen sind!"

Ich versprach ihr den Besuch, kam aber im

Dränge des Lebens nie auf das Dorf der Iu-
gendfreundin hinaus. War es von ihr nun eine

Mahnung oder ein Dank für den gesegneten

Stein? Jeden Herbst schickte sie mir ein Körb-
chen prächtiger Pfirsiche von besonderer Güte.

Einmal fand ich doch den Weg zu ihr. Das

war, als ich am Zürichsee, in einer Gegend, in
der die Pfirsiche besonders leicht gedeihen, selber

Besitzer eines Gartens geworden war. Ich bat

mir von Louise Zoller ein paar junge Väumchen
aus. „Mit Vergnügen zu deinen Diensten", er-
widerte sie, „mit so vielen, wie du willst. Alle,
die du siehst, sind Enkel und Urenkel des ersten

Baumes aus deinem Stein!"
Nun erlebte ich selber jeden Herbst das Wun-

der einer prächtigen Pfirsichernte. Sie bereitete

meinem Vater, solange er lebte, stets die größte

Überraschung. „Wie seltsam! Dir gedeihen die

Bäume, ich brachte keinen davon!"
Auch letzten Herbst trugen die Bäume Lasten

köstlicher Früchte. Noch jetzt aber kann ich mich

nicht an ihnen und den schmausenden Enkeln

freuen, ohne daß ich jedesmal des schönen und

gütigen Mädchens gedenke, das mir vor wohl

dreißig Iahren mitten in der Nacht von Zug zu

Zug den Pfirsich schenkte. Er ist Urvater von Tau-
senden geworden, und immer, wenn ich mit
Früchten oder Iungschossen andere beglücken

kann, erlebe ich in der Erinnerung noch einmal

reizvoll die kurze Nachtbegegnung in Trohes, das

gütige Mädchen mit Augen wie zwei Sonnen.

Sie mag heute auch schon eine reife Mutter
sein, vielleicht eine Trauernde, die Söhne im

Krieg verloren hat. Ich wollte aber doch, die Ge-
schichte ihres Pfirsichs käme einmal in ihre Hand.
Ein Märchen so schön, daß es sich wohl nie be-

geben wird!
Vielleicht weilt die Dame, von der ich nur den

Namen „Madole" weiß, überhaupt nicht mehr

unter den Lebenden. Der Pfirsichstein aus der

Neisenacht in Frankreich ist mir aber ein Sinn-
bild dafür geblieben, daß in den Geschehnissen

des Lebens nicht nur der „Fluch der bösen Tat"
fortwirkt, sondern auch der Segen jeder Güte,
wenn nicht an uns selber, so an andern. Jede
unserer Handlungen ist Samenkorn!

^ukolgs cles lVlsngels sn Queller, clsr uns lleuts

nur nocll in geringen dienten ?ur Verkügung
stellt, ist clis dlscllkrsge nscll 8scllsrin sutleror-
clsntlicll gestiegen. llis vurcle in grollen Mengen
sukgelcsukt uncl vsr ^sitveiss iin Detsilverllsuk
llsum inellr ?u llsscllskken, so clsll es llsuts, um
sine möglicllst glsicllinsllige Versorgung clsr ?skl-
reicllen Vsrllrsucller ?u sicllsrn, wenn sucll nicllt
cler Kstionierung, so clocll clsr Kiriegsllevirtscllsk-

tung unterstellt. Denn seine Verstellung llerullt
suk clsm Kollstokk Xollls uncl llelcsnnter^vsise
sincl unsere Vorräte an Kiollle sellr llescllrsnlct.

Ss erllsllt sicll in cliesem ^ussminsnksnge clis

nicllt unmülligs Lrsge, oll clisser lcünstliclls 8üll-
stokk, ^vie vislkscll llellsuptst ^vircl, unserer Se-
suncklleit un^utrsglicll sei. ^unscllst ist clsllei
kest^ustellen, cksll clss 8s.clls.rin mit ?ucllsr
nicllt clss Ssringste 2^u tun llst. llis ist vislmsllr,
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